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Zum Geleit
Als im Jahre 2001 der Heberlein-Textildruck geschlossen wurde, war der 
Schock zunächst gross. Aber bald schon machte man sich ans Überlegen 
und Planen, was nun mit dem Rietwis-Gelände mit über 65 000 Quadrat-
metern geschehen soll. Zuerst wurden die Gebäude weitgehend «rückge-
baut» und die Altlasten auf dem Areal entsorgt. Dann erfolgten erste Tätig-
keiten für den «Wiederaufbau». 

Zum eigentlichen Schwerpunkt wurde die Renovierung des «Casa-
blanca». In die Neunutzung dieses denkmalgeschützten Gebäudes wurde 
viel Kopfarbeit und ebenso viel Herzblut investiert. Auch der Erinnerung 
und der Tradition wurde Raum gegeben, man sprach sogar von der Einrich-
tung eines Heberlein-Textilweges. Bald schon kam auch der Gedanke auf, 
den Neubau des «Casablanca» und die geschichtliche Vergangenheit zu 
dokumentieren.  

Im Laufe der Zeit ist aus diesen Überlegungen ein eigentliches Buch-
projekt geworden. Die Zielsetzung wurde erweitert auf eine zusammenfas-
sende Darstellung der Heberlein-Jahre seit 1835. Unter der Leitung von Dr. 
Hans Büchler konnte ein Autorenteam mit Historikern und weiteren Perso-
nen unterschiedlicher beruflicher Herkunft gebildet werden, die sich mit 
viel Engagement an die Arbeit machten. 

Daraus ist kein weiteres Jubiläumsbuch entstanden, sondern eine In-
dustrie-, Familien- und zum Teil auch eine Kulturgeschichte aus dem Tog-
genburg. Beschrieben werden die Anfänge der Textilindustrie im 19. Jahr-
hundert, das Einsetzen der Mechanisierung und Industrialisierung sowie 
die Blütezeit des Heberlein-Imperiums im 20. Jahrhundert. Weitere Kapitel 
beleuchten den langsamen Niedergang der Schweizer Textilindustrie und 
die Schliessung des Werkes in Wattwil. Beiträge über die bauliche Entwick-
lung und den Ab- und Wiederaufbau des Areals Rietwis sowie die Geschich-
te der Familie Heberlein runden die Betrachtungen ab. Wir danken allen 
Autorinnen und Autoren für ihre grosse Arbeit und freuen uns über das 
gelungene Werk. Danken möchten wir auch all jenen Personen, die mit 
ihren Gesprächen und Informationen zum Gelingen des Buches beigetra-
gen haben.

Möglich gemacht hat dieses Buchprojekt die «Heberlein-Stiftung für 
die Förderung gemeinnütziger Werke». Wir möchten damit den ehemali-
gen Mitarbeitern (den Heberlianern), der Gemeinde Wattwil und der Re- 
gion Toggenburg einen Rückblick auf fast 200 Jahre Geschichte geben. 

Peter Lieberherr
Präsident der Heberlein-Stiftung für die Förderung gemeinnütziger Werke
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Karoline Jetzt ist er gleich verschwunden, der Zeppelin –
Der Liliputaner Am Horizont.
Karoline Ich kann ihn kaum mehr sehen –
Der Liliputaner Ich seh ihn noch ganz scharf.
Karoline Jetzt seh ich nichts mehr. Sie erblickt Kasimir; lächelt. 
Du, Kasimir. Jetzt werden wir bald alle fliegen.

Ödön von Horváth: Kasimir und Karoline, 1929

Abertausend 

Eine ältere Frau, Bewohnerin eines Schlösschens zwischen Reuss und Aare, 
in dessen Pächterhaus immer wieder Schriftsteller unterkommen konnten 
– sie hatte Ende der Zwanzigerjahre für eine Zürcher Modezeitschrift gear-
beitet und erinnert sich, nachdem im Gespräch der Name «Heberlein» ge-
fallen ist, an mondäne Empfänge in einer Villa am Hang, an eine Terrasse 
mit Blick über Fabrik und Dorf. Heberlein-City, sagt sie, so nannte man 
Wattwil doch damals. Sie war in dieser Villa Stadtsanktgallern, Stadtzür-
chern, Deutschen und Amerikanern begegnet – Industriellen, aber auch 
Musikern, Stoffdesignern, Models, Flugpionieren. 

Trickfilmidee: Die fantastische Kohlezeichnung «Wattwil im Jahr 
2000» aus dem Jahre 1924 (Seite 8), in der Traugott Stauss schattensicher,  
fluchtenselig aufs Blatt bringt, was damals in der Luft liegt – diese Zeich-
nung liesse sich digital animieren: Flugbewegungen in alle Richtungen, 
wachsende Wohn- und Produktionsanlagen, Schlote bis über den Hügelho-
rizont. Die Zigarrenbahn verkehrt Richtung Churfirsten, Eindecker landen 
auf Dachflughäfen. Entlang der Rickenstrasse werden Wolkenkratzer hoch-
gerechnet. Da geht es, das Propellerluftschiff, westwärts, wahrscheinlich 
über die Laad: Es geht nach Amerika. 

Ölschock

In den Zwanzigerjahren hat die Firma Heberlein erstmals mehr als 1000 
Angestellte. Anfang der Dreissigerjahre wird die Hepaco (Heberlein Patent 
Corporation) ein Büro im 46. Stock des eben fertiggestellten Empire State 
Building in New York beziehen. In den Dreissiger-, Vierzigerjahren: volle 
Züge in Wattwil. Schwarzweiss: Arbeiter strömen auf die Bahnhofstrasse, 
bewegen sich Richtung Fabrikareal. Über 2000 Angestellte hat der Konzern 
Ende der Sechzigerjahre allein in Wattwil, das Dorf will Stadt werden, will 
die magischen 10 000 erreichen. Bevor du auf hundert zählen kannst, hat 
dir die grosse Heberlein-Eule die Tausenderreihe beigebracht.
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Ölschocksonntage, war es 1973, 1974? Strassenleere; auf dem grossen Park-
platz vor dem Glaspalast führen Kinder Velorennen durch. Das «modernste 
Gebäude der Welt» ist glanzverspiegelt, niemand wagt die Treppe zum Glas 
zu betreten. Überblendung: aus Industrie wird Dienstleistung, Bildung. 
Volle Züge in Wattwil: Schülerströme, sie ziehen auf der Bahnhofstrasse in 
die andere Richtung, zur neuen Kantonschule, du sitzt in einem Auto auf 
der Hinterbank, die bunte Karawane bewegt sich schlurfend, aufreizend 
langsam. Zum ersten Mal siehst du Batik. Schon bist du selber in dieser 
Karawane, schon lebst du in Zürich.  

 
Geschichte

Sitzungen mit Autorinnen und Autoren. Eine gespächsfreudige Gruppe 
von Leuten aus mehreren Generationen, mit unterschiedlichem Bezug zur 
Firma, zum Ort. Direktinvolvierte neben Betrachtenden. Manche der Kan-
tonsschule Wattwil verbunden oder ihr entsprungen. Wir treffen uns im 
besterhaltenen Heberlein-Sitzungsraum an der Ebnaterstrasse, am origina-
len Tisch, darauf ein Swissair-Aschenbecher. Sitzen unter den Schwarz-
weissfotos der Heberleins: Färber, Techniker, Chemiker, Ökonomen,  
Juristen. Doktoren. Auf ihren Plätzen jetzt Berichtende und die Geschichts-
wissenschaft. Drei Historiker und eine Historikerin mit Epochenwissen und 
Lokalbezug bilden den inneren Kreis; ihnen werden Materialien zugespielt. 
Zuordnungen. Lufthoheit: Sie können sich leicht aufschwingen in grössere 
Zusämmenhänge, Bahnen ziehend, um wieder im Örtlichen zu landen, in 
den Verflechtungen, bei den Details. Quellen werden geprüft, Daten ge- 
sichert, verglichen, ausgetauscht, es wird beraten, bilanziert. Der Heraus- 
geber, Historiker, hat schon verschiedene komplexe Buchprojekte realisiert, 
er hält die Fäden zusammen, plant dieses Buch über mehrere Jahre. Alle 
paar Monate ruft er die gemischte Gruppe zusammen, lässt berichten. Fak-
tenbazar, scheinbar beobachtet von den früheren Akteuren in Schwarz-
weiss. Wir gehen Epochen durch. Und erst nach mehreren Anläufen gelingt 
es mir, die Genealogie nachzuvollziehen: Immer wieder waren Heberleins 
aus Deutschland nach Wattwil gekommen, nur so hatte sich der Name über 
fünf Generationen behaupten können. Laufend taucht neues Material auf. 
Personen, die man noch befragen könnte, werden älter und älter.

Decrescendo

Textilindustrie, sagt mir ein Bekannter, verwandelt sich zwangsläufig in 
Maschinenindustrie. Gesetz der Schwere: Die Textilmaschinen müssen 
dauernd erneuert werden, die Werkstätten werden grösser; irgendwann ist 
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es billiger, selber Maschinen zu erfinden, zu bauen, bald verkaufen sich 
die Maschinen und nicht mehr die Textilien. Zuletzt Patentfragen; und 
laufen die Patente aus, ist der Zauber vorbei. Haben die Maschinen, die in 
alle Welt geliefert wurden, die heimische Textilproduktion unterspült?

Ich sitze zwischen Informanten, kann in alle Richtungen fragen, je-
doch nicht gefahrenfrei: Denn manches, woran sich Fiktion entzündet hät-
te, wird faktisch überboten, wenn Beteiligte oder Betroffene erzählen. So 
erfahre ich: Hinter den Scheiben des Glaspalastes an der Industriestrasse 2 
lauerte Schwund. Mehrere Faktoren waren unglücklich zusammengekom-
men, Komponenten für künstliche Garne hatten sich bereits Ende der 
Sechzigerjahre verteuert. Heberlein hatte zu Zeiten der autofreien Sonntage 
längst keine zweitausend Mitarbeiter mehr. Vieles, an das ich mich erinne-
re rund um die Fabrikanlage, geschah offenbar hinter Minuszeichen. 

Tabuzone

Eine weisse Stadt, bewacht von der grossen, roteckigen Eule. Die Mauern 
und Fassaden waren gegeben. Vorausgesetzt. Ich habe, solange ich in Watt-
wil in die Schule ging, immer nur AN diese weisse Stadt geschaut, bin nie 
ins Innere gelangt, tausendfach darum herumgegangen, -spaziert, -gefah-
ren, meistens mit dem Velo. Am Thurweg gab es hohe Sicherheitszäune, an 
der Ebnaterstrasse diese lange, weisse Fassade; sie ist mir schemenhaft in 
Erinnerung und als geschlossene Einheit. Das Ursprungshaus des Firmen-
gründers Georg-Philipp Heberlein – offenbar Produktionsstätte und Wohn-
haus – war Teil dieser Fassadenmauer, später dazugekommene Gebäude 
waren mauerweiss eingebunden. An der Ebnaterstrasse gab es einen schma-
len Zugang mit Portierhäuschen. Daran anschliessend, direkt an der Stra-
sse: Graue Fabrikfenster, hinter blinden Fenstern hörte man Geräusche 
grosser Maschinen. Oben in der Wand eine runde Öffnung mit flatternden 
Lamellen, warmtrockene Abluft, Fabrikluft, in der sich heimkehrende 
«Schwanen»-Besucher in kalten Winternächten aufwärmten (sich südwärts 
fantasierend). An der Bahnhofstrasse standen zwischen grossen Eckbauten 
(dem heutigen «Nordeck» und dem «Casablanca») niedrigere Gebäude. In 
diesen Zwischenbauten liefen die neusten Maschinen, hiess es, sie produ-
zierten so viel wie der Rest der Anlage. Ein zweites Portierhäuschen, Lade-
rampen, Tore. Hier fuhren Lastwagen ein und aus.  
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Die Verschwundenen 

Tabu produziert Fama: Soweit ich mich erinnere, war in den Erzählungen 
um die weisse Stadt dieses grössere, glänzende Vorher, und es gab melan-
cholische Untertöne, wenn man auf die Gegenwart zu sprechen kam. Im-
mer neue und immer kleinere Hoffnungen. Heberleins lebten keine mehr 
im Dorf, sie waren verschwunden, umgekommen in einem fernen Erdbe-
ben, weggezogen an grössere Orte, in eine Flughafenstadt, stellte ich mir 
vor. Der letzte Herr Heberlein, hörte ich, hatte drei Töchter; nachdem diese 
geheiratet hatten, rutschte der hallende Name hinter den Bindestrich. 

Oberst Heberlein wohnte in der Villa Wanne über der Kirche. Bei einer 
Sprengung, wahrscheinlich an der Hembergerstrasse, fliegt ein Stein aufs 
Grundstück, zerstört das Blumenhaus, trifft womöglich Verandaglas, Wein-
gläser. Scherben. Heberlein ist ausser sich. Wie soll sich der Verantwortliche 
entschuldigen? Er wählt eine Nummer, spricht mit Telefonistinnen, be-
hauptet in militärischer Angelegenheit anzurufen, wird durchgestellt und 
sagt, bevor ihn der Zornesstrahl trifft: «Oberst Heberlein, hier Artillerist 
soundso, melde: Zielobjekt getroffen.» Heberlein, so die Legende, muss la-
chen, das Glas wird ersetzt, die Kirche bleibt im Dorf.     

Scacciapensieri

Klassenfoto 1976: Ein Winterbild. Wir tragen Pullöverchen mit einem ho-
hen Anteil an synthetischen Fasern. Manche Mitschüler der frühen Primar-
schulzeit sind mir nur vage in Erinnerung, ich erinnere kaum mehr ihre 
Namen; sie sprachen englisch, deutsch, holländisch, blieben nur kurz, zo-
gen wieder weg. Sie lebten mit ihren Familien meistens in den Hochhäu-
sern, in lichter Höhe, ihre Väter waren Kaufmänner, Juristen, übten Berufe 
mit hoher Fluktuationrate aus. 

Auf dem Foto stehen Hochhauskinder neben Bauernkindern. Das Fa-
brikareal blieb mir weiss verboten, Wohnungen und Häuser der dort Arbei-
tenden sind mir jedoch bunt flirrernd in Erinnerung (auch weil überall 
Farbfernseher standen; unser alter, einsendriger Schwarzweissfernseher 
hatte die Winterolympiade von Innsbruck röchelnd überstanden, vor der 
Sommerolympiade von Montreal den Geist aufgegeben). Da waren jene 
kaum fertiggebauten hellbraunen Wohnblöcke gleich neben dem Schul-
haus Wis. Sie füllten sich nur langsam. Da war diese kleine Küche in einem 
der Blöcke an der Lärchenstrasse, in der oft mehrere Italienerinnen zusam-
mensassen, kochend, für die Kinder gab es im Wohnzimmer Pizza und 
Trickfilme. Die immer belebte Wohnung des Schulfreunds, dessen Vater 
Betriebsspengler war; zuvor hatte die Familie in einem der roten Häuser 
gewohnt. 
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Kolonien (Es gab) 

Es gab in Heberlein-City der späten Siebzigerjahre eine Fussballmannschaft 
namens Cologna, bei der vor allem Italiener spielten; zunehmend schlüpf-
ten Spieler anderer Herkunft unter. Es gab den Spanierclub in einer ehema-
ligen Fabrikmensa gleich bei der Passarelle; in einer Ecke des Speisesaals 
standen Flipperkästen, an der langen Theke konnte man Calamares bestel-
len. Der beste Flipperer war Tibeter. Es gab drei Gesellschaftsschichten in 
Wattwil, resümiert ein älterer Gewerbetreibender: Erstens die Heberlianer. 
Sie hatten 10 Prozent Rabatt beim Bichler. Zweitens die Reformierten, die 
alle Aufträge von Heberlein bekamen. Und drittens die Katholiken. Es gab 
in der Badi erste Tätowierungen der matrosenähnlichen Monteure zu be-
staunen; sie waren hinter den Maschinen hergereist, hiess es, in alle Herren 
Länder. Es gab im «Schwanen» an der Bar Rückkehrer, Hiergebliebene und 
ewige Hilfsarbeiter, teils hippiesk. Und ein Mal gab es dieses Dramolett: 
Einer, Lehrling bei Heberlein, dann dort angestellt, bekannt für seine tro-
ckenen Sprüche, deshalb beliebt bei den Männern an der Schwanen-Bar; er 
war verliebt in eine Gleichaltrige, deren Vater in höheren Chargen arbeite-
te. An seinem zwanzigsten Geburtstag spendierte er zuckrige Schnäpse fürs 
ganze Lokal. Als die fern Verehrte zu ihm kam, sich bedanken wollte, ihm 
gratuliert hätte, ihn scheu geküsst, schossen Schicksalsblitze aus den Augen 
der rotkantigen Eule: Der Mann entschied sich für einen trockenen Spruch, 
für das Gelächter der Meute und sagte: «Suechsch Aaschluss oder Lämpe?» 
Erschreckt zog sie sich zurück.

Es gab die Kolonie der Rickenbächler; sie unterhielten einen Paradies-
garten beim grossen Wasserfall, unweit des Tunneleingangs der Ricken-
bahn, bereits im Wald. Hier soll während der Tunnelbau- und Thurkorrek-
turjahre Anfang des 20. Jahrhunderts ein Vergnügungsdörfchen gestanden 
haben, mit Bocciabahnen; sie wurden bei Hochwasser immer wieder weg-
gespült. Du erinnerst dich an eine Oase unterm Sandsteinfelsen: drei vier 
Kleinhäuser mit Wellblechdächern, Holzverschläge, gar kleine Gärten. Bei 
schönem Wetter: Sonnenschirme, Badende. Es gab ein Becken, einen klei-
nen Strand. Sonne hatten sie im vorderen Bachtobel wohl nur in den Mit-
tagsstunden. Ansonsten: Den schönsten Mückenschatten, grosses Gesum-
se. Brämen. Die Leute waren gebräunt und international per Du, aus 
Süditalien, dem Balkan, Südosteuropa, aus der Türkei, es waren wohl auch 
einige Monteure dabei, die auf ihren Reisen die Sitten jener Länder kennen-
gelernt hatten. Es roch nach Körperölen der Siebzigerjahre: Kokos- und 
Melkfett. 

Und es gab jeden Sommer, am Ende der Sommerferien, das Wiesen-
fest, organisiert vom Männerchor Rietwies, dem «Männerchor der Arbeiter-
schaft». Das schönste Dorffest überhaupt. Der Vater eines Schulfreundes 
war Präsident dieses Männerchors. Tagelange Vorbereitungen. Kanonen-
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böller am Samstagmittag, wenn das Fest stattfinden konnte (und die allge-
meine Enttäuschung, wenn sie ausblieben bei unsicheren Wetterverhält-
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Brachen

Manchmal Musik im Toggenburg (Mamut) nannte sich eine Vereinigung, 
die in den Neunzigerjahren Konzerte veranstaltete. Bei der Suche nach ge-
eigneten Lokalen wurden sie besichtigt: alte Webereien, leere Spinnereien 
an der Thur. Dann spielte die Berliner Band Element of Crime in der refor-
mierten Kirche in Ebnat-Kappel, wir sassen in der Alten Post (abgebrochen), 
der Gitarrist der Band sagte: Ruf an, wenn du mal in Berlin bist, dies tatst 
du bald darauf, schon warst du in seiner Wohnung im Kreuzberger Kiez, er 
führte dich mit dem Fahrrad über Brachenfelder: zum Lehrter Bahnhof, auf 
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jetzt offenes Feld, der Blick ist frei bis zum Speer. Du stehst mitten in Watt-
wil in einer Brache und erschrickst. 
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Die Ostschweizer Textilindustrie 
im 18. und 19. Jahrhundert 
Rund sechs Jahrzehnte vor dem Ausbruch der Französischen Revolution 
im Jahr 1789 setzte, von England ausgehend, auch in der Ostschweiz ein 
Wirtschaftswandel ein, der Umwelt und Gesellschaft radikal umgestalte-
te. Diese «Industrielle Revolution» verwandelte innerhalb eines Jahrhun-
derts in stetig sich steigerndem Tempo die Agrar- in eine Industriegesell-
schaft. Lange bevor die Truppen Napoleons in der Schweiz und in Teilen 
Europas die feudale Ordnung des Ancien Régime beseitigt und durch eine 
neue politische Ordnung ersetzt hatten, zersetzte die Industrialisierung 
als Schrittmacher einer liberalen modernen Welt die traditionellen Ge-
sellschaftsstrukturen. 

Die Folgen der Industrielle Revolution

Die Kennzeichen dieses Wandels sind zahlreich. Die Produktion hatte einst 
auf der bäuerlichen und handwerklichen Tätigkeit beruht. Diese diente 
weitgehend zur Deckung des regionalen Eigenbedarfs. Das ausschliesslich 
für den Export arbeitende Leinwandgewerbe St. Gallens war eine Ausnah-
me und eine Art Vorläufer der modernen, weltmarktbezogenen Wirtschaft. 
Die Stadt konnte sich trotz Erschütterungen über Jahrhunderte als Zentrum 
der Leinwandproduktion durchsetzen und behauptete unter den Schau- 
und Bleicheplätzen der Region die Führungsrolle. Der wachsenden Nach-
frage des europäischen Marktes hätte aber das zunftmässig organisierte, 
erste schweizerische Exportgewerbe von Bedeutung ohne Ausweitung des 
Produktionsraumes nicht nachkommen können. Arbeitskräfte der bäuerli-
chen Heimwesen in der ganzen Ostschweiz waren durch den Anbau von 
Hanf und Flachs, Garnherstellung und Weben mit der Leinwandproduk- 
tion der Stadt verbunden, die in ihrer Beweglichkeit bereits auf das mit der 
Baumwollproduktion aufkommende Verlagssystem hinweist. 

Da die moderne Industrie auf Massenproduktion abzielte, war sie auf 
technische Erfindungen, Neuerungen und Verbesserungen angewiesen. Als 
Beispiel darf die 1769 von James Watt entwickelte Dampfmaschine dienen. 
Die zahlreichen Bach- und Flussläufe der Ostschweiz ermöglichten der Fa-
brikindustrie, Wasser als Energie zu nutzen und sich in kleinen und kleins-
ten Einheiten über die ganze Region hin zu verbreiten. Die Güterprodukti-
on hingegen, die zuvor in den Händen kleiner, verstreuter Werkstätten 
gewesen war, konzentrierte sich in der Ostschweiz nur teilweise in Fabri-
ken. Speziell die Toggenburger Unternehmer verstanden es, die Produktion 
bis weit ins 19. Jahrhundert in die Heimarbeit zu verlegen. Die seit Jahrhun-
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derten in der Ostschweiz betriebene Leinwandproduktion hatte zudem ei-
ne industrielle Infrastruktur und einen über Generationen gewachsenen 
Erfahrungsschatz in der Herstellung von Textilien hinterlassen. Diesen 
nutzten zahlreiche Glaubensflüchtlinge aus dem Süden und Westen Euro-
pas, die in der Westschweiz und in den evangelischen Städten Basel und 
Zürich Aufnahme gefunden hatten. Hugenotten aus Frankreich belebten 
mit ihren Handelsverbindungen und dem neuartigen Betriebssystem der 
Manufaktur die erstarrten Wirtschaftsformen der Schweiz. Zur Herstellung 
von Mousseline, einem feinen Baumwollgewebe, brachten sie zudem Er-
fahrung und Wissen der verfeinerten Spinnerei und Weberei mit. 

Baumwolle verdrängt die Flachsfaser

Bereits 1712 war das Baumwollgewerbe durch den Zürcher Pfarrer Andreas 
Heidegger im Glarnerland eingeführt worden. Der aus Frankreich stam-
mende Emigrant Peter Bion wurde nach 1721 zum Wegbereiter der St. Gal-
ler Baumwollindustrie. Von keinerlei Zunftvorschriften gehemmt verbrei-
tete sich der neue Rohstoff von St. Gallen in die entlegensten Dörfer des 
Appenzellerlandes. Es gab kaum einen Haushalt, wo Frauen – im Winter 
auch Knaben und Männer – nicht mit Spinnen beschäftigt waren. Die neue 
Verdienstquelle war auch im Thurgau begehrt. Zur Entwicklung im mittle-
ren Toggenburg gibt die Lebensgeschichte des «Armen Mannes» Ulrich Brä-
ker Hinweise: «Erst zu End der Dreyßigerjahre ward das Baumwollenspinnen in 
unserm Dorf (Wattwil) eingeführt; und meine Mutter mag eine von den ersten 
gewesen seyn, die Löthligarn gesponnen. Unser Nachbar, A.F., trug das erste um 

Spinnen, dargestellt als häusliche  
(Schein-)Idylle. Lithographie, um 1850.  
 
Bräkers Mutter beim Spinnen. Radierung  
von Johann Ulrich Schellenberg, 1789.
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einen Schilling Lohn an den Zürichsee, bis er eine eigne Dublone vermochte. Dann 
fieng er selber an zu kaufen, und verdiente nach und nach etlich tausend Gulden.» 
(Bräker IV/367f) Das Spinnen der Rohbaumwolle aus der Karibik, Brasilien 
und der Levante (Küste der Türkei, Syriens, Ägyptens) fand von Zürich her 
Eingang in den Raum des mittleren Toggenburgs und breitete sich über das 
Neckertal gegen Degersheim und Flawil aus. Anfangs wurde mit der Hand-
spindel gearbeitet, dann mit dem Hand- und dem Tretspinnrad. Trotz tech-
nischer Fortschritte waren aber mehrere Spinnerinnen nötig, um einen 
Handweber mit Garn zu versorgen. 

Der Tätigkeit des Spinnens folgte um 1780 die des Webens und der 
Stoffveredelung. Der St. Galler Geschichtsschreiber von Arx spricht von ei-
ner ersten Blütezeit: «Die Stadt St. Gallen, das ganze mittlere und obere Toggen-
burg und Appenzell wurden ganz, das untere Toggenburg, das Rheinthal, die alte 
Landschaft und die innern Rhoden in Appenzell zum Theile eine Baumwollenfa-
brik, in der alle Hände, die dem Landbau und der Viehzucht entbehrlich waren, 
spannen, woben, stickten, bleichten, färbten und das Verarbeitete zum Verkaufe 
ausrüsteten.» (III/597) Vorerst fanden Mischgewebe aus Leinen und Baum-
wolle guten Absatz, doch bis um 1800 kam es zur fast völligen Verdrängung 
der Flachsfaser aus der Ostschweizer Textilindustrie. Schon um 1770 wurde 
in Hemberg, Mogelsberg und Degersheim feines Baumwollgewebe, die 
Mousseline, hergestellt, welche auf den Märkten in Herisau, Teufen und 
St. Gallen, später auch in Lichtensteig zum Verkauf kam. Schwerere, dichte 
Stoffe gelangten zum Bedrucken ins Glarnerland, in den Aargau, nach Neu-
enburg und ins Elsass und wurden von dort exportiert. Führend in der 
Herstellung der Mousseline wurden schliesslich das Appenzellerland und 
das Toggenburg, während die gröberen Tuche als Spezialität des Thurgaus 
galten. In den Verkauf kamen die feinen Mousselinegewebe unter dem Na-

Ostschweizer Weberpaar an der Arbeit.  
Holzstich nach einem Aquarell von  
Johannes Schiess. 
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men «Toggenburger Tücher», auch wenn ihre Herstellung nicht im Thur- 
oder Neckertal erfolgte. 

Das Baumwollgewerbe wurde im 18. Jahrhundert fast ausschliesslich, 
im 19. Jahrhundert zu einem beträchtlichen Teil, als verlagsmässig organi-
sierte Heimarbeit betrieben. Die Spinner und Weber arbeiteten unselbstän-
dig im Auftrag eines Kaufmannes oder Fabrikanten in Herisau oder St. Gal-
len, nach 1760 auch von solchen in der Landschaft Toggenburg. Zwischen 
den Produzenten und den Arbeitgebern war in der Regel ein Fergger als 
Vermittler tätig. Er gab Arbeiten und Rohstoffe an die Heimarbeiter aus, 
zahlte ihnen den Lohn und brachte die fertige Ware zum Kaufmann. Der 
überwiegende Teil der Heimarbeiter war noch mit der Landwirtschaft ver-
bunden. Die einen sahen als Kleinbauern in der Textilindustrie einen  
Nebenerwerb, andere betrieben sie als Hauptberuf und arbeiteten nur zeit-
weilig in der Landwirtschaft. Das bewegliche Verlagssystem bot dem Unter-
nehmer beachtliche Vorteile. Er musste nur kurzfristige Verbindlichkeiten 
eingehen und konnte sich grosse Investitionen ersparen. Die Spinnerinnen 
und Weber arbeiteten auf eigenes Risiko und waren abhängig vom lohnge-
benden Fabrikanten. Nur wenigen gelang es, mit hart erspartem Kapital, 
Fleiss und Aneignung der nötigen Kenntnisse das Geschäft selbständig zu 
betreiben. 

Mittlerweile hatten sich auch Färberei, Veredelung und Ausrüsterei 
der Baumwolltücher zu beachtlichen Gewerbezweigen entwickelt, die in 
einzelnen Regionen der Ostschweiz – darunter das Toggenburg – eine füh-
rende wirtschaftliche Rolle erlangten. Im Glarnerland war schon vor der 
Mitte des 18. Jahrhunderts der Blaudruck bekannt. Bernhard Greuter er-
richtete 1765 im thurgauischen Kefikon eine Kattundruckerei, die sich zum 
bedeutendsten Betrieb dieser Art in der Schweiz entwickelte. 

Von Krise zu Krise 

Nach Ulrich Bräkers Aufzeichnungen waren die 1760er-Jahre goldene Zei-
ten. Die Hungersnot und Teuerung der Jahre 1770/71 unterbrachen nur 
kurz diese industriell belebte Epoche. Exportiert wurde vor allem nach 
Frankreich, bis 1785 ein königliches Edikt die Einfuhr aller Baumwollwaren 
unterband. Der Handel geriet ins Stocken. Eine andauernde Einbusse zeigte 
sich aber erst von 1792 an, als die Schreckensherrschaft und der Kurssturz 
der Assignatenwährung sich auswirkten. 1797 vermerkt Bräker im Tage-
buch, dass alle, Kleinhändler, Webermeister, Fergger, Weber und Spinner, 
sich kümmerlich behelfen müssten. Die umsichtige Regierung Abt Beda 
Angehrns suchte wenigstens die Lebensmittelversorgung sicherzustellen. 
Der gleichzeitig angeordnete Ausbau der Strassen durch das Fürstenland 
und über den Ricken erwies sich als weitsichtige Massnahme. Gegen die 
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Schwierigkeiten des Handels vermochte sie aber im Augenblick wenig auszu-
richten. Die zunehmenden politischen Unruhen in der Ostschweiz sind 
nicht zuletzt auf die schlechte Beschäftigung der Bevölkerung zurückzufüh-
ren. Hinzu kam, dass der aufstrebende, teilweise auch zu Reichtum gelangte 
Fabrikantenstand von Landesämtern im Herrschaftsgebiet der Abtei St. Gal-
len ausgeschlossen war und auf politische Arbeit in der Gemeinde be-
schränkt blieb. 

Mit dem Jahr 1792 setzte auch eine durch technische Neuerungen 
verursachte Strukturkrise ein. Nach der Erfindung der «Spinning Jenny» in 
England, einer Maschine, die mehrere Fäden gleichzeitig verspinnen konn-
te, tauchte das erste billige englische Maschinengarn auf dem kontinenta-
len Markt auf. Die Handspinnerei kam beinahe zum Erliegen. Die Mecha-
nisierung des Spinnprozesses hatte in England derartige Fortschritte 
gemacht, dass dort nach kurzer Zeit die ersten Spinnereifabriken eingerich-
tet wurden. Diese waren in der Lage, jene Menge an Garn zu produzieren, 
nach der die Handweberei schon lange verlangte. Durch zahlreiche techni-
sche Verbesserungen erreichte der mechanische Spinnereiprozess aber 
nach wenigen Jahren einen derartigen Ausstoss, dass die Webereien Mühe 
bekundeten, die anfallenden Garnmengen zu verarbeiten. 1785 gelang die 
Konstruktion des mechanischen Webstuhls, was eine neuerliche Steige-
rung der Produktionsmenge ermöglichte. Über die nachfolgende Krise in 
der Handspinnerei notiert Bräker im Sommer 1797 in sein Tagebuch: «[…]
die ursache ist, weil viel englisch garn ins land komt – ia viele 100 center komen 
auf St. Gallen – ins Apenzelerland und ins Toggenburg – das viel wollfeiler komt 
als unser landgarn – und doch müssen wir desswegen unser garn gut 2. bis 3. fl. 
wohlfeiler das pfund an die fabrikanten verkauffen als wann kein englisch garn 
ins land komen würde […] und freylich ists wahr, fabrikanten u. webermeister 
haben grossen nutzen von diesem wolfeilen maschinengarn – aber wo einer nut-
zen davon hat – leiden 50. ia 100. andere persohnen von armen spineren und 
fergern darunter.» (Bräker III/677f) Das Nachsehen hatten in der Tat die 
Handspinner, von denen die aktiveren auf die Weberei umstellten. Webern 
und Fabrikanten konnte es gleichgültig sein, woher das Garn kam. Für sie 
war es wichtiger, der steigenden Nachfrage nach Baumwolltüchern zu ge-
nügen. 

Als 1798 französische Truppen die Schweiz besetzten und die Errich-
tung der Helvetischen Republik erzwangen, glaubten sich die Fabrikanten 
zunächst von Handelshemmnissen befreit. Kriegssteuern, Plünderungen 
und Ausbeutung durch die «Franken» verhinderten jedoch die Durchset-
zung der Revolutionsideale und auch das Schicksal als Kriegsschauplatz 
blieb der Ostschweiz nicht erspart. Ihre Baumwollindustrie schien dem  
Ruin entgegenzugehen, zumal die 1806 errichtete Kontinentalsperre, durch 
die Napoleon England niederzwingen wollte, die Wirtschaft weiter lähmte. 
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Wege aus der Not

Der innovative Geist der Textiler bewältigte auch diese Krisen. Es reifte die 
Idee, das Maschinengarn im eigenen Land mit seinen ausgiebig vorhan-
denen Wasserkräften zu produzieren. Erste Versuche in der Ostschweiz 
scheiterten, bis 1801 mit Hilfe englischer Mechaniker im säkularisierten 
Kloster St. Gallen eine Spinnfabrik eingerichtet werden konnte. Schnell 
folgten weitere Gründungen in den Kantonen St. Gallen, Appenzell  
Ausserrhoden, Thurgau, Glarus und im Zürcher Oberland. Meist handelte 
es sich bei diesen Betrieben noch nicht um Fabriken im modernen Sinne, 
sondern eher um vergrösserte hausindustrielle Anlagen, da sich die ersten 
Spinnmaschinen auch auf Dachböden oder in Scheunen aufstellen lies-
sen.

Um 1800 hatte Johann Conrad Egli aus Flawil den Schnellschützen 
entwickelt, einen Webstuhl, welcher deutlich schneller und Stücke in jeder 
Breite lieferte. Die Erfindung erleichterte den Toggenburger Handspinnern 
die Umstellung auf die Weberei. Zunächst mit englischem, dann mit 
schweizerischem Maschinengarn wurden Spezialitäten hergestellt und da-
mit schlechtere englische Ware erfolgreich konkurrenziert. Auch das neue 
Verfahren der Schnellbleiche trug zur Vergrösserung der Produktion bei, da 
der früher vier Wochen dauernde Bleicheprozess auf wenige Tage verkürzt 
und vom schönen Wetter unabhängig wurde. 

Nach dem Zusammenbruch des Napoleonischen Imperiums setzte 
mit dem Bau von eigentlichen Fabriken ein Spinnereiboom ein. Der Kan-
ton Zürich hielt sich deutlich an der Spitze dieser Bewegung: 1827 zählte er 
106 Unternehmen mit insgesamt 200 000 Spindeln, der Hälfte der gesam-
ten Produktionskapazität in der Schweiz. Im Kanton St. Gallen drehten sich 
etwa 90 000 Spindeln, im Aargau 60 000, im Thurgau 24 000, in Stadt und 
Landschaft Basel 16 000. Einige wenige Maschinen standen – meist nur 
kurzfristig – im Appenzellerland, in Glarus, in der Innerschweiz und bei 
Lausanne. 

Wo sich die Handweberei in Heimarbeit nicht auf ausgesuchte Quali-
tätsartikel spezialisierte, geriet sie arg in Bedrängnis. Die Handweber der 
Ostschweiz sind dieser Gefahr weitgehend entgangen. Im Gegensatz zu ih-
rer Entwicklung steht jene im Zürcher Oberland, wo 1832 im Fabriksturm 
von Uster versucht wurde, die von Hand betriebene Weberei durch Zerstö-
rung der Maschinen zu retten. Der Aussenhandel mit Textilien erfuhr eine 
Erweiterung über Europa hinaus nach Asien, später nach Nordamerika. 
Begehrt waren dort nicht die Massenware der Fabriken, sondern jene Gewe-
be, die als Spezial- und Qualitätsartikel nicht an vollmechanisierten  
Webstühlen herzustellen waren. Nach der grossen Hungersnot der Jahre 
1816/17 begannen bessere Zeiten. Die kostbaren Ostschweizer Baumwoll-
tücher fanden im Vorderen Orient rege Nachfrage. 
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Wege aus der Not
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Im Toggenburg hatte sich bereits gegen Ende des 18. Jahrhunderts die Bunt-
weberei eingebürgert. Ihre Hals-, Kopf- und Schnupftücher waren in Farben 
und Dessins dem Geschmack der Kunden angepasst worden und fanden in 
der Levante sowie in Mittel- und Südamerika reissenden Absatz. Der Erfolg 
belebte die Handweberei und begünstigte das Aufkommen des Jacquard-
Webstuhles für «gemusterte Zeuge». Erste mit einer Brochierlade (Gerät 
zum Einweben von Mustern) versehene Maschinen waren 1821 erfolgreich 
in der Oberuzwiler Firma J. C. Forster eingesetzt worden. Die Fabrikanten 
rüsteten mit ihnen die Stühle der Handweber aus und profitierten so von 
den ökonomischen Vorteilen der Heimarbeit. Mit Hilfe der Jacquardma-
schine konnte jeder einzelne Faden innerhalb des Rapportes (eines regel-
mässig wiederholten Musters) unabhängig vom andern mechanisch geho-
ben werden, was das Einweben der kompliziertesten Dekors erlaubt. Davon 
profitierte besonders die Toggenburger Buntweberei. 1830 waren hier zwölf, 
1845 bereits 1500 Stück in Gebrauch. Damit stand auch der Förderung ei-
ner einheimischen Färbereiindustrie nichts mehr im Wege. Ein sichtbarer 
Erfolg zeigte sich darin, dass seit 1826 die Toggenburger Tücher zum Rotfär-
ben nicht mehr nach Marseille, Rouen oder Triest versandt werden muss-
ten. «Von den Gemeinden des obersten Thurtales bis weit in den Thurgau hinun-
ter nahm nunmehr die Buntweberei alle fleißigen Hände in ihren Dienst.» 
(Wartmann 231)

Im Appenzell Ausserrhodischen war ein weiterer Spezialartikel der 
Handweberei erfolgreich: die Produkte der Plattstichweberei. Dem Teufener 
Blattmacher Johann Conrad Altherr war um 1823 eine Webladenkonstrukti-
on gelungen, mit welcher in das entstehende Tuch gleichzeitig stickereiartige 
Muster eingewebt werden können. Zwanzig Jahre später lebten beinahe zwei 
Drittel der Bevölkerung Ausserrhodens von dieser Heimarbeit. Eine weitere 
Spezialität der Handweberei wurde die Produktion von Seidenbeuteltuch im 
Appenzeller Vorderland und im unteren Rheintal. Da sie Gewebe für Mülle-
reisiebe herstellte, war sie weitgehend unabhängig von Krisen. 

Die Geschichte der Stickerei beginnt bereits im 18. Jahrhundert, als 
das St. Galler Textilhaus Gonzenbach die Technik des Stickens auf Baum-
wollunterlagen in Lyon beobachtete und in unsere Gegend verpflanzte. 
Hier verbreitete sich die Handstickerei nicht nur in der Region St. Gallen, 
sondern auch in Vorarlberg und im südlichen Schwaben. Die feinsten Sti-
ckereien jedoch waren das Werk von Appenzellerinnen. Erst 1844 war die 
Technik so weit entwickelt, dass ein erster Stickereibetrieb in St. Gallen mit 
12 Maschinen eröffnet werden konnte. Die Maschinenstickerei fand seither 
eine derartige Verbreitung, dass die reine Handstickerei nur noch in Appen-
zell Innerrhoden überlebte. 




